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Endlich waren drei lange Studienjahre vorbei. Tony Winford trat aus der Pforte der Universität vom Cambridge auf die staubige Straße heraus, und blinzelte in das helle Sonnenlicht, dieses herrlichen Julitages, des Jahres 1791. Die Sonne brannte so heiß vom Himmel, dass die staubige Straße zu flimmern schienen. Außer zwei rüde aussehenden Hunden, die gerade ihr Liebesspiel unter einem Baum trieben, war weit und breit keine lebende Seele zu sehen.


Gemächlich lief der junge Mann, seine Schultasche unter dem Arm, durch den Park hinüber zur Herberge „Ritas Pinte“, wo er seit gut drei Jahren logierte. Diese Unterkunft wurde fast ausschließlich von Studenten und Handlungsreisenden wegen ihrer Sauberkeit und den bezahlbaren Preisen in Anspruch genommen. Nicht das er sich keine bessere Unterkunft hätte leisten können, aber sein Erzeuger war der Meinung, man müsse gerade in der Jugend lernen, sparsam mit seinen Mitteln umzugehen.


In Gedanken war Tony bereits bei seinem Ausflug, den er in wenigen Tagen mit seinen zwei besten Freunden Joshua und Ronny hinauf nach Schottland zur Fuchsjagd unternehmen wollte. Die Vorbereitungen zu dieser Reise, die etwa drei Wochen dauern sollte, waren bereits im vollen Gange, und die drei Freunde freuten sich darauf. Seine Mutter hatte zu Hause sicher schon die Koffer gepackt, wie immer, wenn er für längere Zeit verreisen wollte.


Obwohl sonst im Hause von Lord Winford alle Hausarbeiten von fleißigen und ebenso flinken Bediensteten erledigt wurden, an den Koffer ihres Sohnes, da ließ Elisabeth Winford keine fremde Hand.


Sein stets in Eile befindlicher Vater kommentierte dies gelegentlich mit der ironischen Bemerkung:


„Diese Anwandlungen ungezügelter Mutterliebe wird aus ihm ein Weichei machen!“ Seiner duldsamen Ehefrau wiederum entlockte dieser Kommentar bisweilen nur ein verzweifeltes Kopfschütteln.


Der Senior des Hauses Winford hatte besseres zu tun, als sich um die Reisepläne seines einzigen Sohnes zu kümmern. Lord Winford war vollauf damit beschäftigt, sich um seine Textilfabrik und die neu gegründete Gewürzmanufaktur zu kümmern, die den Lebensstandard der Winfords, seine Hobbys die Pferde, und das dazugehörige Gut aufrecht zu erhalten hatten. Tonys Onkel Lester, ein betagter, in die Jahre gekommener Banker, unterstützte ihn dabei und kümmerte sich um alle Fragen, die etwas mit Geld zu tun hatten. Und nun kam dieser edle Spross und künftiger Erbe derer von Winford nach drei Jahren Studium an der alten ehrwürdigen Universität zu Cambridge endlich wieder nach Hause zurück und hatte nichts Besseres zu tun, als für zwei Wochen auf die Jagd zu gehen! Aber so war diese Jugend eben heutzutage nun einmal! Faul, liederlich und durch die Bank vergnügungssüchtig! Dies war jedenfalls die feste Meinung von Tonys Erzeuger.


Tony Winford entstieg am späten Nachmittag der Kutsche und streckte seine von der langen Reise steif gewordenen Glieder. Dabei blinzelte er in das Sonnenlicht des anbrechenden Abends, das seine Strahlen durch das dichte Blätterdach der uralten Platanen schickte, die den Weg zum Schloss säumten. Er hatte die Kutsche vor dem Tor anhalten lassen, weil er den mit Platanen gesäumten Weg zu Fuß gehen wollte, um die Schönheit des Parks mitten im Sommer zu sehen und wieder zu fühlen. Zulange hatte er darauf verzichten müssen.


Es herrschte ein unwirkliche Stille. Keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. Irgendwo in der Ferne war leises Donnergrollen zu vernehmen. Die Hitze des Tages hatte riesige dunkle schwarze Wolkengebirge am westlichen Himmel aufgetürmt, die sich sicher in den nächsten Stunden entladen würden. Tony nahm seine beiden Taschen wieder auf und lief als erstes gemächlich hinüber zu den Stallungen, die am Rande einer hohen Mauer lagen, die den Eingang zum Schloss derer von Winfords bildete.


Als er das große Stalltor öffnete und eintrat, schnüffelte er mit Wonne den Duft des frischen Heus ein, und sah sich um. Gerade als er seine Taschen wieder abgestellt hatte und sich entschloss, zu den Pferdeboxen zu gehen, stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen, ein vielleicht vierzehnjähriger junger Bursche mit knallroten Haaren und bunten Sommersprossen im Gesicht vor ihm im Gang. Seine zerrissene knielange Hose und sein ebenso ärmliches notdürftig geflicktes buntes Hemd, gaben dem jungen Burschen ein verwegenes Aussehen. Er grinste Tony schelmisch an und fragte ihn freundlich:


„Kann ich Ihnen helfen Sir?“ Tony musterte das schmächtige Kerlchen mit Wohlgefallen, nickte dann und fragte dann seinerseits lächelnd:


„Bist du hier der neue Stallbursche?“ Das mit Sommersprossen übersäte runde Gesicht begann zu strahlen, so dass Tony unwillkürlich ebenso lächeln musste. Der junge Kerl nickte.


„Ja, Sir! Ich bin der neue Stallknecht und alle nennen mich hier nur Mosley!“ Tony nickte verstehend, hatte ihm doch seine Mutter vor Monaten einmal geschrieben, dass sie ein Findelkind im Hause aufgenommen und es Mosley getauft hatten, weil der Knabe nicht mal wusste wie er hieß und wer seine Mutter und sein Vater gewesen waren.


„So, so Du bist also das berühmte Findelkind! Ich hörte bereits von dir!“ Der Junge nickte und sein Gesicht verfinsterte sich einen kurzen Augenblick, ehe er antwortete.


„Stimmt Sir! Meine Mutter, Gott hab sie selig, hat mich hier im Dorf mit fünf Jahren beim Hufschmied zurück gelassen, danach ist sie verschwunden! Man sagt von ihr, sie treibt sich in London auf den Straßen herum!“ Tony hob einen Moment die Augenbrauchen, denn diese Art Damen hatte er bereits die Ehre gehabt kennenzulernen. Meist waren es liederliche Frauenzimmer, die mit Liebesdiensten ihren täglichen Lebensunterhalt verdienten! Tony musterte den Jungen einen Augenblick.


„Behandelt dich der Hufschmied wenigstens gut?“, fragte er nun seinerseits den Jungen. Der Junge sah zur Seite und murmelte dann leise:


„Auf jeden Fall gibt es mehr Prügel als zu essen, Sir!“ Dabei sah man ihm an, wie es in ihm arbeitete. Tony Winford nickte langsam, weil ihm gerade ein Gedanke durch den Kopf schoss, den er aber erst mit seinem Vater bereden musste. Ja, so war das eben schon immer auf dieser Welt! Wer arm war, wurde obendrauf noch geprügelt! Das ärgerte ihn schon so lange er denken konnte. In den Kolonien waren es die Sklaven, hier im englischen Mutterland waren es die Leibeigenen, die für wenig Essen den ganzen Tag schuften mussten! Trotz seiner noblen Herkunft und seiner feinen Erziehung, hatte er schon frühzeitig dagegen aufbegehrt. Er hielt den Jungen an der Schulter fest, und drückte ihm dann ein Geldstück in die Hand.


„Nimm das! Du kannst doch sicher gut mit Pferden umgehen. Hättest du nicht Lust, mich auf meiner Reise zu begleiten?“ Der rothaarige Bengel schaute Tony einen Augenblick fast sprachlos an, dann nickte er mit leuchtenden Augen.


„Ihr wollt mich wirklich als Pferdejunge mitnehmen, Sir?“ Tony hielte dem Jungen die Hand.


„Schlag ein, wenn du einverstanden bist. Und hier hast du schon mal eine Anzahlung!“ Er warf Ben Mosley noch zwei Geldstücke entgegen, die dieser geschickt auffing und in seinen unergründlichen Hosentaschen verschwinden ließ.


„Das ist dein erstes verdientes Geld für diese Reise! Kaufe dir ein paar neue Hosen und ein neues Hemd beim Krämer. Wenn das Geld nicht reicht, sag dem Krämer, Tony Winford kommt morgen vorbei und bezahlt was ihm noch zusteht.“


„Danke Sir!“, stammelte Mosley beinahe ehrfürchtig.


„Also bis in drei Tagen! Halte dich für Übermorgen bereit. Ich werde dem Hufschmied Bescheid geben, dass du mich auf meiner Reise begleitest.“


Mit diesen Worten verließ Tony den Pferdestall, schulterte seine schweren Reisetaschen und lief den Kiesweg zum Schloss der Familie Winford hinauf.


Da also war sein Elternhaus, dass er drei Monate nicht mehr gesehen hatte. Zehn breite Stufen führten hinauf zu einem großen säulengestützten Eingangsportal. Überall sah man bunte Blumenrabatten und zahllose Rosensträucher. Nur der an das Herrenhaus angrenzende Trakt der Bediensteten sah ein wenig schäbiger aus, wie Tony feststellen musste.


Wie auf Kommando erschien oben auf der ersten Treppe eine hübsche brünette schlanke Frau in den Fünfzigern, und breitete die Arme weit aus.


„Junge, da bist du ja endlich. Herzlich willkommen zu Hause!“, trompetete sie mit kräftiger Stimme und kam eilends die Treppen herunter auf Tony zugelaufen, um ihn dann heftig zu umarmen und fest an sich zu drücken.


„Mein Junge! Wie freue ich mich dich endlich gesund wieder zusehen“, meinte sie mit Rührung in der Stimme und küsste ihren Sohn leidenschaftlich auf Stirn und Wangen.


„Hallo Mom! Da bin ich wieder!“, war alles was der junge Mann in den Armen seiner Mama heraus brachte. Dann ließ er seine Reisetaschen fallen und sah sich einige Augenblicke um, nachdem er sich mühsam aus Lady Winfords Umarmung befreit hatte.


„Hier hat sich aber wenig verändert seit ich das letzte Mal zu Hause war, Mom!“, meinte er und lächelte seine Mutter offenherzig an. Diese nickte etwas bekümmert.


„Ja, das stimmt leider! Papa hat immer noch keine Zeit gehabt das Haus der Angestellten neu streichen zu lassen. Es verschandelt die ganze Ansicht. Man sollte es einfach abreißen lassen. Der neue Gärtner hat auch gerade erst angefangen und braucht noch ein wenig Zeit um sich einzuarbeiten“, beteuerte sie mit einer wohl mehr gespielten als ehrlichen Leidensmine. Tony grinste verhalten.


„Der wievielte Gärtner ist das eigentlich seit ich weg war, Mom?“, fragte er scheinheilig. Seine Mutter wehrte pikiert ab.


„Also weißt du Sohn, sie waren alle nicht gut genug für unser Anwesen!“, verteidigte sie sich gegen Tonys leisen Vorwurf. Sie sah ihren Sohn dabei liebevoll an.


„Wir hatten so gehofft, dass du nun die nächsten Wochen hier bei uns verbringst!“, meinte sie plötzlich. Tony wehrte lachend ab. Er wusste worauf seine Mutter damit anspielte.


„Mom, ich habe es endlich geschafft. Das Studium ist vorbei! Ich muss endlich einmal wieder das tun was mir Spaß macht. Ich gehe mit Joshua und Ben zwei Wochen auf die Jagd und dann kann Papa über mich verfügen.“ Die brünette Frau schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


„Ach Junge! Dein Vater hat sich so darauf gefreut, dass du ihm jetzt zur Hand gehen könntest!“ Tony lachte über das bekümmerte Gesicht seiner Mutter.


„Ach Mom! Es sind doch nur drei Wochen, dann bin ich wieder zu Hause und kann immer noch hinter den Büchern und Akten verstauben!“ Er umfasste seine Mutter an der Taille und gab ihr einen dicken Schmatz auf die Wange.


„Hast du meine Taschen schon fertig gepackt?“, war seine nächste Frage. Elisabeth Winford musste lächeln.


„Natürlich ist alles fertig gepackt. Wie der Herr Sohn befiehlt. Du wirst deinem Vater wirklich immer ähnlicher Lord Winford Junior!“ Gemeinsam gingen sie langsam der breiten Freitreppe empor, als plötzlich eine ältere Frau mit weißem Häubchen auf dem Kopf, und einer weißen Schürze um den beachtlichen Busen und Bauch, die Hände in die Seiten gestemmt, oben in der Tür erschien und breit lächelte.


„Melissa! Meine treue Seele, wie geht es dir?“, rief der junge Lord erfreut aus. Die füllige Frau um die Sechzig strahlte den jungen Mann über ihre feisten runden Wangen mit ihren kleinen listigen wachen Augen an.


„Ach, mein kleiner Hosenscheißer ist wieder da!“, rief sie aus, und lachte dabei schallend.


„Danke Sir, mir geht es gut!“ Melissa hatte Tony bereits als Kleinkind auf den Knien geschaukelt. Das gab ihr als Einzige auch das Recht ihn „Kleiner Hosenscheißer“ zu nennen. Was sie auch immer wieder weidlich ausnützte. Sie umarmte und drückte den jungen Mann herzhaft an sich. Dabei prustete sie und sagte dann:


„Ich habe Ihnen bereits ein Bad eingelassen, Sir. Ist das Recht?“ Tony grinste.


„Kommst du mir dann wie früher den Rücken einseifen meine liebe Melissa?“, fragte Tony schalkhaft. Die füllige Frau errötete wie ein junges Mädchen und wehrte ab.


„Aber Mister Tony!“ Sie kicherte und wandte sich schnell ab, damit Tony ihr rotes Gesicht und ihre Verlegenheit nicht sehen konnte.


Wenig später saß Tony seinem Vater und seiner Mutter am Tisch im Speisesalon gegenüber. Missmutig vor sich hinschauend löffelte Lord Winford seine Suppe. Leckte dann sorgsam den silbernen Löffel ab, legte ihn auf den Teller zurück und schob diesen ein wenig beiseite. Dann sah er einen kleinen Moment auf seine Hände, und sein strenger Blick richtete sich über seine Augengläser hinweg auf Tony.


„Du willst also allen Ernstes nächste Woche nach Schottland aufbrechen?“, fragte er mit säuerlicher Miene. Tony nickte mit vollem Mund und wischte sich mit einer Serviette den kleinen Kinnbart ab. Dann nahm er einen Schluck vom Rotwein und nickte bejahend.


„Leihst du mir deinen Stutzen, Vater?“, war seine Antwort, die dem alten Lord doch ein wenig die Sprache verschlug. Der alte Winford verkniff sich eine deftige Antwort und nahm stattdessen ebenfalls einen Schluck Wein, während Tonys Frage immer noch in der Luft hing. Dieses junge Volk war unglaublich heutzutage! Doch Lord Winford wusste, dass er bei seinem reichlich selbstbewussten Sohn mit Druck nicht weiterkam, also wählte er einen Umweg.


Und so lehnte sich Lord Winford, zum Erstaunen seiner Frau, plötzlich in seinen Stuhl zurück und lächelte seinen Sohn über den Tisch hinweg an. Was diesen wiederum ein wenig unsicher machte. Denn jeder kannte ja das aufbrausende Temperament Lord Winfords wenn ihm etwas missfiel! Seine mit einem goldenen Siegelring geschmückte Rechte spielte dabei mit dem silbernen Serviettenhalter. Endlich fragte er seinen Sohn:


„Was wollt ihr eigentlich da oben bei den Wilden jagen?“ Tony lachte über die Frage. Typisch sein alter Herr! Alles was nicht rein britisch war, das waren Wilde! Und die Schotten und die Iren sowieso!


„Wir wollen Füchse und Dachse jagen, Vater!“, war Tonys kurze Antwort.


„Und wenn uns ein Hirsch vor die Flinte läuft, soll es uns auch recht sein!“, setzte er noch schnell hinzu, weil er seines Vaters Liebe für einen richtigen Hirschbraten kannte. Und siehe, da hatte er richtig kalkuliert! Lord Winford strich sich über seinen grauen Backenbart. Der Junge hatte recht! Wieder einmal eine richtige Hirschjagd, das wäre etwas!


„Gut mein Sohn, du bekommst meine Büchse. Aber unter einer Bedingung, ihr bringt mir einen guten Hirsch oder Rehbraten mit! Einverstanden?“ Tony strahlte über das ganze Gesicht.


„Selbstverständlich Vater. Du wirst deinen Wildbraten erhalten. Ich schwöre es bei Gott!“ Lord Winford rieb sich einen Moment das Kinn, dann sah er seinen Sohn nachdenklich an.


„Hör mal, mein Sohn! Vor ein paar Tagen kam eine Einladung für dich zu den Chamberlains. Desiree erwartet deinen Antrittsbesuch bei ihren Eltern! Ich hoffe, du hast das bei all deinen Reisevorbereitungen nicht aus den Augen verloren! Du weißt, unsere Geschäftsverbindungen mit den Chamberlains verlangen da gewisse Opfer von dir!“ Tony fuhr heftig auf.


„Dad, was soll ich denn mit diesem bleichen Kleiderständer! Die ist doch jetzt schon 70 Jahre alt, und rennt jeden Tag in die Kirche zum Beichten. Das ist doch keine Frau für mich! Die ist langweilig, fade und ohne Temperament! Niemals werde ich die heiraten, und wenn du mich deshalb enterbst!“ So, jetzt war es endlich heraus! Und wie zur Bestätigung, gab es einen lauten Knall und einen Blitz der vom Himmel fuhr. Anschließend ein ebenso lautes Donnerkrachen, so dass sich Elisabeth Winford entsetzt die Hände an die Ohren presste. Tony sprang auf, eilte zur Terrassentür und schloss diese schnell, bevor sie ein heftiger Windstoß aufreißen konnte. Draußen fegte eine Windbö Blätter, Zweige und eine Staubfontäne an den Fenstern vorbei.


Lady Winford sah ihren Sohn verzweifelt an. Wie konnte sich der Junge nur so vehement gegen diese Heirat stemmen! Wobei sie ihm im Grunde ihres Herzes ja Recht gab. Desiree Chamberlain war tatsächlich anders als andere Mädchen in ihrem Alter. Man konnte meinen, sie sei schon als alte Frau auf die Welt gekommen. Und sie glich ihrer Mutter dabei aufs Haar. Sie nahm sich vor, in dieser Angelegenheit nicht weiter auf Tony einzudringen. Er war alt genug, um selbst zu entscheiden was er wollte.


Draußen öffnete der Himmel seine Schleusen. Unter lautem Donnerkrachen setzte ein heftiger Sommerregen ein! Mit einem Schlag war es halb dunkel im Raum, so dass die Bediensteten rasch Leuchter herbei brachten. Lord Winford sah beunruhigt zum Fenster hinaus. Hoffentlich gab es keinen Blitzschlag in der Fabrik oder in seinem Pferdegut! Nicht auszudenken wenn eines der Lagerhäuser abbrennen würde, wo viele hundert Säcke mit Gewürzen standen. Die neue Blitzschutzanlage sollte erst in den nächsten Wochen eingebaut werden.


Lord Winford sah über den Tisch hinweg seinen Sohn an, und meinte dann etwas ruhiger:


„Ich weiß ja, sie ist keine junge Frau wie die anderen. Aber es wird ein Affront wenn du nicht hingehst, den wir uns nicht leisten können. Aber ich könnte natürlich ausrichten lassen, dass du zu ihnen kommst, wenn du von der Jagd zurück bist. Dann hast du noch Zeit zum Überlegen.“ Tony nickte besänftigt.


„Danke Dad, ich werde darüber nachdenken. So machen wir es!“ Aufatmend registrierte Lord Winford Tonys Einlenken und nach einer Weile, dass das Gewitter bereits nach wenigen Minuten wieder abzog. So heftig wie es gewesen war, so schnell war es wieder vorbei.


Plötzlich hörten sie draußen vor dem Salon in der Diele einen lauten dröhnenden Bass, der offenbar über das Wetter zu schimpfen schien. Die Tür wurde stürmisch aufgerissen und ein älterer Herr mit weißen Haaren schüttelte sich das Wasser aus den Kleidern. Dann sah er die Drei am Tisch Sitzenden an, trat näher hinzu, und setzte sich ungeniert auf einen der freien Stühle, direkt neben Tony hin. Das war typisch sein Onkel Lester. Laut, polternd, aber eine Seele von Mensch! Wer ihn nicht kannte, hätte es nie für möglich gehalten, dass sein Onkel Lester ein gebildeter und belesener Mann war. Vor allem aber, er verstand etwas von Geld, und wie man das vermehren konnte. Er war es gewesen, der seinen Vater auf die Idee mit dem Gewürzhandel gebracht hatte, die sie nun von der Plantage des ältesten Bruders der Winfords, auf der weit entfernten Karibik-Insel Dominica bezogen.


Lester Winford putzte zunächst die nassen Brillengläser trocken und sah dann seinen Bruder über den Tisch hinweg einen Augenblick forsch an. Dann griff er in die Tasche seiner weiten Jacke und brachte einen geöffneten Brief hervor. Wortlos legte er diesen auf den Tisch und schob ihn mit zwei Fingern zu seinem Bruder hinüber auf die andere Seite des Tisches. Dieser nahm den Brief wortlos, öffnete ihn, und dann wurde sein Gesicht um eine Nuance bleicher, als er zu Ende gelesen hatte. Mit zitternder Hand legte er den Brief zurück auf den Tisch und sah dabei Tony starr an. Nach einer Weile räusperte er sich, als suche er nach Worten. Endlich schien Lord Winford sich gefasst zu haben, und suchte offenbar nach dem richtigen Anfang.


„Dieser Brief ist von unserem Anwalt aus Dominica! Wie er uns mitteilt, ist Onkel Abraham vor drei Monaten verstorben! Er hat dir, Tony, seine gesamte Plantage vererbt. Wie du weißt, hatte Onkel Abraham keine eigenen Nachkommen. Das ändert natürlich alles. Was wirst du jetzt tun?“ Er sah zunächst Tony ernst an, ehe er sich an der Runde wandte. Elisabeth Winford hielt die Hand vor den Mund und begann zu schluchzen. Onkel Lester sah etwas betreten aus dem Fenster als stünde dort die Antwort auf die Frage seines Bruders. Aber auch er sah Tony fragend an, ehe der Hausherr seinen Sohn weiter fragte:


„Wirst du das Erbe annehmen, Tony?“ Tony war zunächst erst einmal sprachlos. Mit 26 Jahren war er plötzlich Besitzer einer Plantage in der Karibik! Elisabeth Winford lief laut schluchzend aus dem Salon, und ließ die drei Männer mit betretenen Gesichtern zurück. Und in Tonys Kopf begann ein Gedanke zu hämmern:


„Jagd ade! Desiree ade! Ich muss alles absagen!“ Er sah erst seinen Vater und dann seinen Onkel Lester an. Sein Gesicht drückte tatsächlich eine gewisse Freudigkeit aus.


„Das heißt, ich muss schnellstens auf diese Insel reisen?“, fragte er sie. Beide nickten mit Nachdruck.


„Wenn du das Erbe annimmst, wovon ich mal ausgehe, dann wirst du tatsächlich so schnell als möglich dorthin reisen müssen“, sagte sein Vater beherrscht. Onkel Lester nickte ebenfalls zustimmend.


„Du musst sogar unbedingt dorthin reisen Junge, weil du unsere Interessen vertreten musst. Immerhin beziehen wir alle unsere Gewürze beinahe ausschließlich von der Plantrage unseres verstorbenen Bruders. Du hast eigentlich gar keine andere Wahl, mein Sohn!“ Die Bezeichnung „mein Sohn“ war Lester Winford einfach so herausgefahren, und Tony hatte es glatt überhört. Nur Howard Winfords Augenlied zuckte einen Moment heftig. Aber sie waren ja eine Familie. Tony atmete tief durch. Dann sagte er gefasst:


„Wann soll ich reisen, Dad?“ Howard Winford richtete sich auf und sah seinen Sohn in die Augen.


„Wir werden notfalls ein Schiff chartern, damit du so schnell als möglich reisen kannst. Du wirst also deinen Freunden absagen müssen! Das mit den Chamberlains regele ich selbst!“ Tony nickte dankbar.


„Das wird sofort geschehen, Vater. Ich treffe beide sowieso morgen, dann kann ich alles Weitere regeln.“ Lord Winford nickte und sah seinen Bruder lächelnd an, als wollt er sagen:


„Na siehst du, er ist eben ein echter Winford!“ Dann stand er auf und meinte kurz angebunden.


„Ich gehe hinauf und rede nun mit Mutter.“ Lester Winford nickte nur und sah seinem Bruder skeptisch hinterher, als der die Treppe empor stieg, ehe er sich wieder Tony zuwandte.


„Na, wie fühlt man sich jetzt als Plantagenbesitzer?“, fragte der seinen noch recht sprachlosen Neffen. Tony zuckte mit den Schultern.


„Ich weiß es nicht, Onkel Lester. Im Moment irgendwie leer. Alles ist plötzlich anders! Wie leitet man eine Plantage? Ich habe doch überhaupt keine Ahnung davon!“ Lester Winford wehrte gutmütig lächelnd ab.


„Das ist alles halb so schlimm, Tony. Es gibt da unten einen guten Verwalter. Wilson Owens war immer die rechte Hand unseres Bruders. Er wird dich schon einweisen und dir alles beibringen was du wissen musst. Eigentlich weiß ich auch nicht warum Abraham auf die Idee kam, ausgerechnet dir die Plantage zu vererben. Aber wenn du Hilfe benötigst, dann zögere nicht dich an mich zu wenden. Ok?“ Tony nickte dankbar.


„Aber das wirst du zur Testamentseröffnung in Roseau wohl alles erfahren. Warten wir es einfach ab. Nur Mut junger Mann. Wir haben alle einmal klein und unbedarft angefangen. Man wächst ja bekanntlich mit seinen Aufgaben…“, tröstete er seinen Neffen. Doch plötzlich hielt er mitten beim Reden inne und sah Tony eigentümlich an.


„Und was wird nun aus deiner Verlobung mit dieser liebreizenden Desiree Chamberlain? Der Duke of Chamberlain wollte euch doch am liebsten schon dieses Jahr verheiraten! Willst du diese Verlobung auch absagen, bzw. verschieben?“ Als er es sagte, sah man in seinen Mundwinkeln ein kleines Zucken, als amüsiere ihn dieses „liebreizende“. Denn das war dieses junge adlige Dämchen auf keinen Fall. Und Tony bekam tatsächlich einen roten Kopf. An diese Verlobung hatte er schon die ganze Zeit mit einigem Grausen gedacht! Er kratzte sich am Kopf und sah seinen Onkel offen an, bevor er leise antwortete:


„Sag es nicht Mama Onkel! Aber wegen mir könnten wir diese Hochzeit ganz vergessen! Ich habe nämlich nicht die geringste Lust, nur wegen der wirtschaftlichen Verbindung mit diesem Duke of Chamberlain, dessen langweilige Tochter zu ehelichen! Sie würde mich doch zu Tode langweilen mit ihrem Stickrahmen und ihren Freundinnen.“ Lester Winford nickte auf einmal lächelnd.


„Das habe ich mir fast gedacht! Bleib doch einfach ein paar Jahre auf der Insel da unten! Schließlich musst du jetzt eine Plantage leiten, das erfordert Zeit!“, lachte er verhalten und blinzelte dem jungen Mann zu. Er sah zunächst Tony ernst an, ehe er bemerkte, dass Lady Winford wieder eingetreten und wohl alles mit angehört hatte. Die hielt sich die Hand vor den Mund und begann wieder zu schluchzen. Die Tränen abwischend meinte sie:


„Die Chamberlains werden uns nicht mehr grüßen! Mein Gott Junge, das kannst du doch nicht machen!“ Tony stand auf, ging um den Tisch herum und blieb hinter dem Stuhl seiner Mutter stehen. Dann umfasste er sie mit beiden Armen liebevoll, und schmiegte seine Wange an die Ihrige.


„Mom, soll ich mich ein Leben lang langweilen mit dieser Desiree? Willst du, dass ich ewig unglücklich bin? Um mir vielleicht letztlich dann irgendwann eine heimliche Geliebte zuzulegen?“ Elisabeth Winford sah zu ihrem Sohn auf und streichelte ihm liebevoll die Wange.


„Nein, das will niemand! Du hast ja Recht, Junge. Ewig jemand anderes zu lieben, und dabei unglücklich zu sein, ist kein schönes Lebens. Du musst wissen was du willst!“ In jenem Moment, als sie das ausgesprochen hatte, hatten sich die beiden Brüder Howard und Lester sekundenlang in die Augen geschaut. Elisabeth Winford aber hatte aus dem Fenster geschaut, als wenn sie dort etwas sehen würde, was sie ein Leben lang vermisst hatte.


Drei Wochen später


Am Morgen eines grauen Augusttages stand Lord Tony Winford Junior am Hafenkai von Plymouth und bestaunte den Segler, der ihn nach Dominica bringen sollte. Neben seinen zahlreichen Koffern stand ein rothaariger junger Bengel, der mit offenem Mund die Schiffe im Hafen bestaunte und sich nicht satt sehen konnte. Eine halbe Stunde später standen beide bereits an Deck der „Henriette of Wales“, und sahen dann zu, wie die Haltetaue gelöst wurden und sich das Schiff langsam von der Hafenmauer entfernte, und dann die Segel gehisst wurden.


Unwillkürlich hatte Tony dem Knaben die Hand auf die Schulter gelegt, als das Schiff leicht zu schaukeln begann. Seine Gedanken waren in diesem Augenblick bei seinen Eltern zu Hause, bei seinen Freunden und seinen Bekannten. Eine Sekunde lang dachte er an Desiree und war froh ihr entronnen zu sein. Wie lange würde er das liebliche kleine Städtchen Lynton in der Grafschaft Devon nicht mehr sehen? Dieser kleine beschauliche Ort am Eingang zu dem ziemlich dicht bewaldeten Tal an der Mündung des kleinen schmalen Flüsschens Lyn. Hier, nicht weit von den bizarren Felsenformationen des Valley of the Rocks hatte er Kindheit und Jugend verbracht! In diesen Felsformationen war er mit seinen Freunden aus dem Ort herum geklettert, und nicht selten hatte sich dabei der eine oder der andere den Fuß oder den Arm gebrochen! Und nun trat er seine erste Reise über den großen Ozean an, den man den Atlantischen nannte! In ein Land, oder besser gesagt zu einer Insel, die er nur dem Namen nach kannte! Oft hatte er seinen Vater oder seinen Onkel von dieser Insel in der Karibischen See reden hören. Meist ging es dabei um Gewürze und um Kaffee. Warenballen und Säcke, die alle in ihrem großen Lagerhaus aufgestapelt waren.


Langsam entfernte sich der Segler aus dem großen Hafen von Plymouth. Hier am Eingang dieses Hafens gelang der englischen Flotte im Jahre 1588 der Sieg über die spanische Armada. Und am 6.Spetember 1620 waren von hier aus die Pilgerväter aus Plymouth mit der „Myflower“ in Richtung Amerika ausgelaufen! Das alles kannte er noch aus dem Geschichtsunterricht. Wie hatten sie alle andächtig gelauscht, als der Professor vom wohl bekanntesten englischen Seefahrer und Pirat Sir Francis Drake berichtete, der hier aus Plymouth stammte.


Sanft schaukelnd schob sich die „Henriette of Wales“ aus dem Hafen. Das Bugsegel zog das schwere Schiff langsam in Richtung des Kanals. Die Mannschaft hatte alle Hände voll zu tun, um die beiden Großsegel zu setzen. Ein stetiger aus Nordost wehender Wind blähte die großflächigen Segel, und verliehen der „Henriette of Wales“ immer mehr Geschwindigkeit. Die Wellen schäumten auf wenn sie der Bug des Schiffes durchpflügte.


Draußen im Kanal hatte das Wetter inzwischen aufgefrischt! Vereinzelte jagten dicke dunkle Wolken über den Himmel und verdeckten immer wieder die Sonne. Kaum hatten sie die schützende Bucht von Plymouth hinter sich gelassen, türmten sich die ersten Wellenberge vor dem Segler auf, und nasse Gichtfetzen überzogen jedes Mal das gesamte Schiff. Es begann eine gehörige Schaukelei, wenn die „Henriette of Wales“ von einem Wellental in das nächste stürmte. Schiffe wie dieses waren extra für den Warentransport über die Weltmeere gebaut worden. Ihre schnittige Form und die Anzahl der Segel sorgten für eine gute Reisegeschwindigkeit. Außerdem hatten sie eine kleine Anzahl von Geschützen an Bord, um sich gegen Piraten schützen zu können. Und dies war besonders in den Gewässern der Karibik unumgänglich, weil allerlei blutrünstiges Gesindel, auf der Jagd nach Reichtum, immer noch ihr Unwesen trieb.


Mit Kurs Südwest jagte die „Henriette of Wales“ aus dem Kanal hinaus auf den Atlantik. Tony Winford hatte bereitwillig mit dem jungen Ben seine Kajüte geteilt. Ursprünglich sollte der Junge in einer Ecke des Laderaumes campieren. Doch Tony hatte Kapitän Sinclair eindeutig klar gemacht, dass er es wünsche, dass sein junger Begleiter in seiner Kajüte unterkommen sollte. Mürrisch und wortlos hatte der Kapitän den Wunsch des jungen Lords zur Kenntnis genommen, und in dessen Kajüte eine zweite Pritsche aufbauen lassen.


Als man sich am ersten Abend gemeinsam zur ersten Mahlzeit traf, saß Ben neben Tony am Tisch des Kapitäns. Ihnen genau gegenüber saß ein bärtiger vierschrötiger Kerl mit Vollbart und einem weiten Hemd, dass seine stark behaarte Brust sehen ließ. Stumm und vor sich hinstarrend beteiligte er sich an keinem der Gespräche am Tisch. Immer wieder musterten seine kleinen dunkeln Augen Tony Winford. Wenn dieser aufsah, blickte er rasch zur Seite.


Tony schob Ben immer wieder mit der Gabel ein Stück des köstlichen Rebhuhns auf den Teller, weil dieser sich offenbar nicht getraute selbst zuzulangen. Man sah Ben an, dass er sich in dieser Umgebung nicht so recht wohl fühlte. Tony schenkte seinem Begleiter das Glas voll Most ein und blinzelte ihm dabei aufmunternd zu.


Kapitän Sinclair und der Erste Offizier Jordan unterhielten sich angeregt über das Wetter. Nach Meinung des Ersten Offiziers würde das Wetter in den nächsten Tagen noch ungemütlicher werden! Tony, der dieses Gespräch nur mit halbem Ohr mit gehört hatte, beschlich ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, dass die Schaukelei noch größer werden würde. Aus dem leisen Gespräch der beiden, entnahm Tony, dass eines der Großsegel wieder eingeholt worden war, um zu verhindern, dass es der Sturm in Fetzen riss.


Das Geschirr auf dem Tisch folgte dem Auf und Ab des Schiffes, und rutschte jedes Mal leise klirrend hin und her. Eine kleine Holzkante am Tischrand verhinderte, dass es zu Boden fallen konnte. Aber das Alles machte offenbar auf die drei Männer auf der anderen Tischseite keinerlei Eindruck. Das Schaukeln eines Schiffes gehörte zu ihrem Leben, wie die Luft zum Atmen.


Ben bat Tony leise sich vom Tisch verabschieden zu dürfen. Der junge Lord nickte nur und Ben stand schnell auf und verließ dann rasch einen Gruß murmelnd die Kapitänsmesse. Kaum hatte sich die Tür hinter dem Jungen geschlossen, wandte sich der Erste Offizier an Tony.


„Entschuldigen Sie Sir, aber ist es nicht etwas sonderbar, dass der junge Bursche mit uns zusammen an einem Tisch speist? Ich meine, der Kerl gehört doch in die Mannschaftsmesse oder nicht?“ Dabei tupfte er sich pikiert seinen Bart ab, nachdem er einen Schluck Wein zu sich genommen hatte. Kapitän Sinclair starrte Tony ebenfalls von unten herauf an, als erwartete er ebenfalls eine erschöpfende Antwort. Seine stechenden blauen Augen musterten dabei den jungen Lord unverhohlen. Tony Winford lächelte den Ersten Offizier freundlich über den Tisch hinweg an, ehe er ihm antwortete.


„Sir, mit Verlaub! Der Junge ist mein Mündel! Er hat keine Eltern mehr und keine sonstigen Verwandten. Aber er ist treu und vor allem zuverlässig, und so behandle ich ihn wie einen Bruder. Bitte respektiert dies, andernfalls müssten wir uns dazu entschließen, unsere Mahlzeiten in der Kajüte einzunehmen.“ Den letzten Satz hatte der junge Lord mit so viel Nachdruck ausgesprochen, dass die anderen Anwesenden erstaunt und ein wenig verdutzt, schlagartig schwiegen.


Kapitän Sinclair hob beschwichtigend beide Hände und trat dabei seinem Ersten Offizier unter dem Tisch heftig auf den Fuß.


„Entschuldigt, Sir! Mr. Jordan wollte Euch sicher nicht zu nahe treten. Wenn es Euer Wunsch ist, wird der junge Mann natürlich auch künftig mit uns speisen.“ Nach diesem Rüffel seines Vorgesetzten zog der Erste Offizier ein undefinierbares Gesicht, und vertiefte sich in das Stopfen seiner Meerschaumpfeife. Der Bärtige stand plötzlich abrupt auf, murmelte etwas Unverständliches und verließ die Messe. Tony Winford stand nun ebenfalls auf und empfahl sich den beiden Herren.


Als Kapitän Sinclair und der Erste Offizier allein im Raum waren, begann der Kapitän noch einmal, offenbar ungehalten, die Unterhaltung über dieses Thema, welches sofort für Spannungen gesorgt hatte.


„Mr. Jordan! Ihr seid sehr unklug, wenn Ihr den Sohn des Lords Winford gegen Euch aufbringt! Der junge Lord ist der Erbe des alten Abraham Winford auf Dominica. Es ist eine einflussreiche Familie, und sie haben unser Schiff gechartert. Ihr wollt doch sicher nicht, dass der alte Winford unserem Reeder in den Ohren liegt wegen einer solchen Bagatelle.“ Diese, für den alten Kapitän erstaunlich lange Rede bedeutete für ihn beinahe einen Gefühlsausbruch. Mr. Jordan starrte seinen Kapitän erstaunt an, nickte dann aber kurz.


„Gut! Verstehe, Sir!“, und verließ wortlos die Kapitänsmesse. Kapitän Sinclair sah seinem Ersten Offizier eine Weile nachdenklich hinterher, ehe er sein Pfeife zu stopfen begann, um dann genüsslich und nachdenklich dicke Rauchschwaden gegen die hölzerne Decke zu blasen.


Tony sah kurz in seiner Kajüte vorbei, weil er dort Ben vermutete. Doch die Kajüte war leer. Und so machte er sich auf die Suche nach dem Jungen. Weit konnte er ja auf einem Schiff nicht sein. Sich immer wieder festhaltend und breitbeinig den Wellengang ausgleichend, ging der junge Lord in Richtung des Ruders, wo zwei kräftige Matrosen mit Seilen festgebunden, das große hölzerne Speichenrad fest umklammert hielten. Die Augen gegen die Gicht mit den Händen abschirmend, entdeckte er Ben dann tatsächlich in einer kleinen Nische unter den abgedeckten Rettungsbooten. Ben rutschte zur Seite, als der junge Lord schnell vor dem nächsten Wasserschwall in den kleinen Raum huschte, der ihnen vor Wind und Wasser Schutz bot. Eine Weile saßen sie in dieser windgeschützten Ecke stumm nebeneinander und sahen zum Himmel hinauf, wo immer noch dunkle Wolken rasend schnell ihre Bahn zogen.


„Warum habt Ihr das für mich getan, Sir?“, fragte der Junge plötzlich etwas schüchtern.


„Was habe ich denn für dich getan?“, fragte Tony verwundert zurück. Der Junge lächelte.


„Ihr habt mich gegen den Ersten Offizier verteidigt.“ Tony lachte leise.


„Du hast also gelauscht!“ Der Junge schüttelte energisch den Kopf.


„Nein, aber die Luke stand offen, und so konnte ich jedes Wort mit anhören, Sir.“ Tony Winford streckte sich etwas ehe er dem Jungen eine Antwort gab.


„Ben, ich vertraue dir. So wie mein Dad dir auch vertraut hat, und dir unsere kostbaren Pferde anvertraut hat. Du bist, glaube ich, ein anständiger und aufrichtiger Kerl. Deshalb habe ich dich ja auch mitgenommen. Du wirst auf Dominica die Aufsicht über unsere Pferde übernehmen, das ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe. Du bist also mein Vertrauter, und weil das so ist, sitzt du auch mit an meinem Tisch. Hier auf dem Schiff und dann später auch auf unserer Plantage!“


Ben überkam in diesem Moment ein grenzenloses Glücksgefühl und er wischte sich rasch zwei kleine Tränen von den Wangen. Noch nie war jemand so gut zu ihm gewesen! Er nahm sich fest vor, seinem Herrn immer redlich und treu zur Seite zu stehen. Dieser Vorsatz sollte allerdings schneller in Erfüllung gehen, als Ben sich das vielleicht gedacht hatte!


Das Wetter war in den folgenden Stunden tatsächlich noch schlechter geworden. Das Schiff stöhnte und ächzte unter den Wassermassen, die sich immer wieder über das Deck ergossen und alles unter sich begruben. Tiefschwarze Wolken kündigten ein neues Unwetter an. Leuchtende, zuckende Blitze noch weit entfernt, erhellten für nur wenige Augenblicke gespenstisch den Himmel. Innerhalb weniger Minuten brach es über die „Henriette of Wales“ herein! Elektrische Entladungen, so genanntes Elmsfeuer tanzten auf den Metallbeschlägen des Schiffes wie kleine Feuerteufel, und verbreiteten ein gespenstisches Licht, obwohl es erst gegen halb sechs am Abend war!


Tony Winford, gebannt von diesem Naturschauspiel, stand mit dem Rücken zu den hölzernen reich mit Schnitzereien veredelten Brückenaufbauten, und starrte hinaus auf das Inferno! Mitten in einen neuen Schwall Seewasser peitschte mit hellem Knall ein Blitz in die Takelage und ließ ein Stück der Rahe in hohem Bogen in der tosenden See auf nimmer Wiedersehen verschwinden. Die elektrische Entladung raste an einem Seil zum Deck hinab und verbrannte es augenblicklich ohne eine Spur von Rauch! Ein Dampen stürzte wie eine hell und lichterloh brennende Fackel auf das Deck und verlosch dort augenblicklich wieder unter den tosenden Wassermassen einer erneuten Woge.


Tony Winford war gerade im Begriff seinen schützenden Standort zu verlassen, um wieder in seine Kajüte zurückzukehren, als es mitten in seiner ersten Bewegung einen ohrenbetäubenden Knall gab, weil eine weitere Rahe abgebrochen war, und die Takelage mit sich reißend, rasend schnell und mit Wucht auf das Deck herab stürzte. Gleichzeitig bekam der junge Lord einen Schlag auf den Hinterkopf, so dass er wenige Augenblicke tatsächlich Sterne zu sehen glaubte. Aber gleichzeitig glaubte er, als er nach oben schaute, über sich auf den Aufbauten eine schemenhafte Gestalt erkannt zu haben, die sie rasch wieder in Nichts auflöste! Krachend stürzte die schwere Last auf ihn herab und begrub ihn unter sich. Augenblicklich zerrte ihn das Gewirr von Segel und Tauen unaufhaltsam in Richtung Reling, wenn sich das Schiff bei einer neuen Welle tief zu Seite neigte! Es würde nicht lange dauern, und er würde samt diesem Gewirr mit über Bord gespült werden!


Zu seinem Entsetzen erkannte Tony plötzlich, dass er nicht nur in einem Gewirr von Tauen und Segelresten gefangen war, sondern ein grobmaschiges Netz über ihm lag, aus dem es kein Entrinnen gab! Verzweifelt versuchte sich der junge Lord irgendwo festzuhalten. Ein neuer Brecher hob das Schiff wieder an und der junge Lord rutschte unaufhaltsam auf dem nassen Holzdeck wieder ein Stück weiter in Richtung der Reling. Nicht lange, und er würde in die tosende See stürzen und jämmerlich ersaufen! In seiner Panik versuchte er sich aus diesem Gewirr dass da auf ihm lag zu befreien! Trotz aller Kraftanstrengungen war er aber erfolglos. Tony zerrte mit aller, ihm noch verbliebener Kraft an dem Netz, als plötzlich über ihm das Gesicht von Ben auftauchte, der ihm irgendetwas zuschrie, was er im Tosen des Sturmes aber nicht verstehen konnte. Unter Aufbietung aller Kraft schlang der Junge ein Tauende aus dem Gewirr um einen Vorsprung des Treppengeländers, welches nur noch zur Hälfte vorhanden war, und wie ein Zeigefinger in die Luft ragte. Dann zerrte Ben das Gewirr von Segelresten und Tauenden auseinander, zog das Netz zur Seite und befreite so seinen Herrn aus dessen misslicher Lage. Noch ehe Tony Winford einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte Ben ihn bereits in den Niedergang gezerrt, bevor der nächste Wasserschwall sie wieder erreichen konnte.


Schwer atmend mit dröhnendem Köpfen lehnten sie beide eine Weile mit dem Rücken an der Wandverkleidung des Ganges. Tony war es schwindelig und er musste sich einen Moment auf den Fußboden setzen. Seine Hand befühlte eine Beule an seinem Hinterkopf, dabei lief ihm Blut über seine Finger! Mit Bens Hilfe erreichten sie endlich die Kajüte. Seufzend ließ sich Tony auf seine Pritsche fallen und verzog dabei schmerzhaft das Gesicht, als Ben die Wunde zu säubern begann.


„Mein Gott, war das ein Schlag! Ich sah Sterne in allen Farben.“, stöhnte er und schloss einen Moment tief einatmend die Augen.


„Wie habt Ihr Euch nur so eine Beule zugezogen, Sir? Ihr lagt doch unter lauter Segelzeug und Tauen. Allerdings wie Ihr auch noch unter dieses Netz gekommen seid, ist mir wahrlich ein Rätsel, Sir!“ Tony Winford stutzte einen Augenblick. Dann glaubte er sich daran zu erinnern, dass er nur ganz kurz und nur schemenhaft eine Gestalt zu sehen glaubte, die auf den Aufbauten herumturnte und dann schnell wieder im Nichts verschwand. War das nur eine Täuschung gewesen? Nach einigem Zögern erzählte der junge Lord seinem Lebensretter, was er glaubte gesehen zu haben. Ben bekam einen fragenden Gesichtsausdruck und seine hellen blauen Augen sahen für Momente ins Nichts.


„Ihr glaubt also auf der Schanzverkleidung ist jemand über Euch gewesen!“ Tony nickte nachdenklich und strich sie völlig in Gedanken wieder über seine Beule am Kopf.


„Ich glaube nicht, dass ich das geträumt habe, Ben. Aber es ging alles so verdammt schnell.“


„Das heißt aber doch, dass Euch jemand hier auf dem Schiff nach dem Leben trachtet, Sir!“, flüsterte Ben plötzlich ganz leise. Tony Winford schüttelte langsam den Kopf.


„Das kann ich mir nicht vorstellen. Wer sollte es auf mein Leben abgesehen haben? Und vor allem warum? Nein, wir bilden uns das Ganze wohl nur ein!“ Er legte sich vorsichtig auf die Seite und fiel schon nach kurzer Zeit in einen tiefen Schlummer. Währenddessen saß Ben auf seiner Pritsche und lauschte auf das unablässige Heulen des Sturmes. Er nahm sich vor, seinen Herrn nicht mehr aus den Augen zu lassen!


Als der neue Tag anbrach, schien endlich wieder die Sonne. Über Nacht war es um einige Grad wärmer geworden. Hatte sie der Sturm soweit nach Süden abgetrieben? Oder war es einfach nur deshalb, weil man mit jeder Meile die man zurücklegte, sich unaufhaltsam dem Äquator näherte? Der Erste war jedenfalls fest davon überzeugt, dass man auf Kurs segelte.


Jetzt, da der Sturm vorbei war, sah man zum ersten Mal seit der Abreise auch den Schiffsarzt Mr. Huxley auf Deck spazieren gehen. Noch ziemlich bleich, lehnte er an der Reling und sah hinaus auf die unendliche Weite des Ozeans. Als er sich unbeobachtet fühlte, griff Dr. Huxley rasch in die weiten Taschen seines Kleiderrockes, brachte eine kleine Flasche zum Vorschein, öffnete hastig den Verschluss und nahm einen langen Schluck daraus. Schnell steckte er die Flasche wieder ein und sah sich misstrauisch um. Als er Ben ansichtig wurde, der über ihm auf der Brücke stand, verzog er verdrießlich das Gesicht und sah dann demonstrativ wieder auf das Meer hinaus.


Ben musste grinsen. Der alte Huxley soff also! Kein Wunder, dass ihm die Hände zitterten, wenn er ein Glas Wein bei Tisch einschenkte. Er nahm sich vor, auch das seinem Herrn zu berichten. Irgendwie war das doch eine komische Mannschaft hier an Bord! Einige der Matrosen sahen aus, als wenn sie geradewegs aus einer der zahlreichen Strafkolonien der Krone kämen. Und dann dieser Vorfall. Kapitän und Erster Offizier steckten pausenlos die Köpfe zusammen und tuschelten, und der Bärtige Namenlose schlich andauernd umher. Oft verschwand er täglich mehrmals in einem der unteren abgeteilten Verschläge, und kam erst nach Stunden wieder zum Vorschein. Ben nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen. Irgendwie hatte er ein ungutes Gefühl.


Da er täglich die im Stauraum des Mitteldecks untergebrachten Pferde versorgen musste, hatte Ben keine Mühe sich da unten gründlich umzusehen.


Zur Mittagszeit schlich er sich von der Pferdebox aus in den hinteren Teil des Schiffes. Hier unten war es heiß und stickig. Ungesehen gelangte er in einen der hinteren mit einer Tür abgetrennten Lagerräume. Leise und vorsichtig, jeden Laut vermeidend, schlich er sich den Gang entlang. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt und sah hinein. Niemand war da. Rasch huschte er hinein und schloss die Tür wieder hinter sich. Einen Moment sah er sich im Halbdunkel um. An den Bordwänden entlang standen überall große übereinander gestapelte Holzkisten. Mühsam gelang es ihm bei einer der oberen Kisten den Deckel mit einem flachen Eisen anzuheben. Der Deckel knarrte laut, so dass Ben erschrocken innehielt, und hinaus auf den Gang lauschte ob nicht etwa jemand käme. Doch alles war ruhig! Hastig hob er den Deckel der Kiste an und erstarrte einen Moment ungläubig. Dann griff er in die Kiste und brachte einen faustgroßen Granitstein zum Vorschein. Steine? Um was in aller Welt transportierte die „Henriette of Wales“ auf dieser Reise Steine in die neue Welt? Hastig öffnete er nun eine zweite und eine dritte Kiste. Überall kamen nur Granitsteine zum Vorschein. Ben setzte sich auf einen Schemel und dachte nach. Gerade als er wieder aufstand hörte er plötzlich auf dem Gang Stimmen die näher kamen. Hastig versteckte er sich in einer Ecke neben der Tür hinter den aufgestapelten Taurollen, und hielt den Atem an, als die Tür quietschend aufging und zwei Männer eintraten. Der eine war der Segelmeister Joshua, ein ziemlich übel aussehender Kerl mit einem halben Ohr auf der rechten Seite, der andere war der Bärtige! Beide unterhielten sich halblaut und lachten. Ben hörte den Segelmacher gerade sagen:


„Die alte Dame wird mit dem Ballast absaufen wie eine bleierne Ente!“ Worauf der Bärtige brummig antwortete:


„Übermorgen müssten wir die vorgelagerten Inseln von Guadeloupe erreicht haben. Dann ist es endlich soweit. Hoffentlich säuft der junge Lord schnell mit ab! In der Nacht während des Sturmes hätte es beinahe geklappt! Leider kam mir dieser Rotzbengel dazwischen, um ihm zur rechten Zeit noch zu helfen. Schade! Dann hätten wir die alte „Henriette“ nicht absaufen lassen müssen und alles wäre in schönster Ordnung, und wir hätten unseren Auftrag erledigt. Aber so…“


Er sagte noch etwas was Ben nicht verstehen konnte, weil er plötzlich flüsterte. Ben sah, wie der Segelmeister ein kleines Fass Pulver an der Bordwand aufstellte, eine Zündschnur hineinsteckte, und diese dann gut versteckt zwischen den Tauballen hindurch bis zur Tür zurück auslegte. Als er damit fertig war, betrachtete er zufrieden sein Werk und schob noch eine kurzläufige Pistole zwischen zwei Holzbalken über dem Pulverfass. Dann verließen die zwei Männer wieder den Lagerraum. Mit angehaltenem Atem hatte Ben der Unterhaltung zugehört. Er wartete noch eine Weile, dann schlich er sich zurück zu den Pferden, die leise schnaubten. Das ewige Schaukeln des Schiffes und das Unwetter der Vortage hatte die Tiere unruhig und nervös gemacht. Ben betrat die Box des schwarzen Rappen, der seinem Herrn gehörte, streichelte beruhigend dessen Nüstern, und redete leise auf ihn ein.


„Brav Pollux! Brav mein Lieber. Alles ist gut!“ Der Rappe legte sein weiches Maul auf Bens Schultern und knabberte ganz vorsichtig an seinem Ohr, als wollte er dem Jungen zeigen, dass er Vertrauen zu ihm habe. Während Ben dem Rappen über das Maul streichelte und ihm eine Mohrrübe gab, dachte er angestrengt über das Geschehen in dem hinteren Lagerraum nach. Nach allem was er gehört hatte, wollten der Segelmeister und der Bärtige das Schiff untergehen lassen! Ben überlegte fieberhaft was er tun sollte. Ob der Kapitän und der Erste Offizier in die Sache eingeweiht waren? Fragen über Fragen stürmten auf den Jungen ein. Er tätschelte dem Rappen noch einmal über den Hals und trat dann, einen plötzlichen Entschluss fassend, aus der Box heraus. Plötzlich stand er dem Bärtigen gegenüber, der offenbar gelauscht hatte. Einen kurzen Augenblick lang sah Ben in die kleinen schwarzen stechenden Augen seines Gegenübers. Dann wandte sich dieser plötzlich abrupt ab, drehte sich auf dem Absatz herum, und verschwand ebenso wortlos wie er gekommen war, breitbeinig wie Seeleute laufend die Treppe hinauf. Ben atmete tief ein und dann wieder aus. Puhh, sein Herz klopfte immer noch heftig! Er musste unbedingt den jungen Lord finden! Ben eilte die Treppen hinauf.


Als er wieder das Deck betrat, sah er sich kurz um. Lord Winford stand auf der Brücke und unterhielt sich angeregt mit den beiden Matrosen am Ruder. Der Junge überlegte kurz. Er musste dem Lord sofort ein Zeichen geben. Aber wie? Kurz entschlossen kletterte er in die Wanten und stieg ein paar Meter hoch, so dass er nun beinahe auf gleicher Höhe mit der Brücke war. Vom Deck herauf hörte er plötzlich die herrische Stimme des Segelmeisters zu ihm herauf schallen!


„Verfluchter Bursche. Was kletterst du da oben herum? Komm sofort herunter oder ich reiße dir beide Ohren ab und werfe dich über Bord!“


Der junge Lord inzwischen aufmerksam geworden, sah zu Ben herüber. Der nickte kurz und heftig in Richtung Kajüte. Dann stieg er wieder langsam Schritt für Schritt aus den Wanten herunter. Unten angekommen, wollte ihn der alte Segelmeister gerade die Ohren lang ziehen, als der junge Lord neben ihnen auftauchte, und sich beschwichtigend einmischte.


„Schon gut, schon gut, Segelmeister. Ich werde mit dem Jungen reden. Er wird es nicht wieder tun.“ Missmutig knurrend ließ der alte Joshua von Ben ab und ging nach vorn in Richtung zum Bug. Tony Winford ging mit Ben wortlos zurück in die Kajüte. Dort angekommen sah er den Jungen etwas erstaunt an.


„Was sollte denn eben diese Turnerei da oben, Ben? Du weißt, dass dies für uns Passagiere verboten ist!“ Er setzte sich neben Ben auf dessen Pritsche und sah den Jungen fragend an. Und nun erzählte Ben flüsternd was er vorhin unten im Lagerraum gehört und gesehen hatte. Tony Winford sah den Jungen einen Augenblick ungläubig an.


„Und du irrst dich auch wirklich nicht?“, fragte er ihn leise. Ben schüttelte heftig den Kopf.


„Nein Sir, es ist so wie ich es Euch erzählt habe, Sir! Bei Gott, ich schwöre es Ihnen!“


Tony Winford dachte angestrengt nach. Warum sollte ihm jemand nach dem Leben trachten? Andererseits war das Erlebnis in jener Sturmnacht noch in frischer Erinnerung. Wen hatte er damals gesehen? Oder war es nur eine Einbildung gewesen? Er sah plötzlich den Jungen an.


„Würdest du dich nochmals in diesen Lagerraum getrauen, wenn ich im Gang aufpasse?“ Ben nickte sofort und stimmte zu.


„Gut, dann werden wir heute Abend das Pulver gegen Steine austauschen. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, an dem das Schiff untergehen soll, wird Derjenige nicht erst noch einmal in das Fass hineinschauen, sondern schnell die Lunte in Brand setzen und wieder verschwinden! Ich komme mit bis zu den Pferden, von dort aus habe ich jederzeit einen guten Ausblick auf die Treppe. Falls jemand kommt, kann ich dich warnen.“ Leise schmiedeten sie einen Plan, wie sie am Abend gemeinsam vorgehen wollten. Und so geschah es dann auch.


Kurz nach der Abendmahlzeit standen sie beide in der Nähe der Luke an der Reling und sahen hinaus auf die rollenden Wogen des Atlantischen Ozeans. Ein leichter warmer Wind blähte die Segel der „Henriette of Wales“ und schob das Schiff in Richtung Südwest. Die Sonne war im Begriff langsam am Horizont zu versinken. Vom Mannschaftsquartier her hörte man lautes Singen und Gelächter. Bis auf die Wachen auf der Brücke waren alle unter Deck. Auf der Brücke tauchte kurz der Erste Offizier auf, sagte etwas zu den beiden Rudergängern und verschwand ebenfalls wieder. Tony Winford stieß seinen jungen Begleiter mit den Ellenbogen an und flüsterte ihm zu:


„Komm, es ist soweit. Lass uns ungezwungen zu den Pferden hinunter gehen.“ Ben ergriff den mitgebrachten Holzeimer mit frischem Wasser und beide gingen gemächlich zur Treppe, die hinunter zu den Laderäumen führte. Unten war es bereits dunkel und Tony zündete zuerst seine, dann Bens Laterne an, der sich sofort auf den Weg in den hinteren Laderaum machte. Tony trat in die Pferdebox und redete laut mit seinem Pollux und mit dem nicht anwesenden Ben.


„Ben, kontrolliere noch einmal alle Riemen! Vergiss nicht allen noch eine Extraportion Heu in die Raufen zu geben!“ Während er so sprach, saß er auf einer Kiste in der Ecke neben der Leiter und lauschte angespannt nach oben. Ben dagegen schlich sich behände zum hinteren Lagerraum, horchte einen Augenblick an der Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Wenn jetzt jemand da wäre, könnte er sich leicht damit herausreden, er sei nur neugierig gewesen. Doch im Lagerraum war es dunkel und keine Menschenseele anwesend. Hastig zog er die Zündschnur aus dem Pulverfass, hob ächzend das Fass an und transportierte es in eine Ecke des Raumes. Dort hob er ein Bodenbrett an, das er tags zuvor schon entdeckt hatte. Unter dem Bodenbrett plätscherte es leise. Es stank ekelig nach fauligem Wasser. Das seit Jahren eindringende Seewasser sammelte sich am Kiel des Schiffes und war ein idealer Platz für Ratten. Angewidert wuchtete Ben das Fass auf die Seite und dann lief das Pulver leise rieselnd hinunter in die stinkende Brühe. Rasch legte Ben das Brett wieder an seinen Platz zurück und brachte das Fass zurück auf seinen Platz. Schweißtriefend packte er es voller Granitsteine und brachte die Zündschnur wieder an, ehe er den Deckel wieder aufsetzte und zudrückte. Einen Moment betrachtete er zufrieden grinsend sein Werk, dann schlich er rasch zurück zu seinem Herrn.


„Alles erledigt, Sir!“ Gemeinsam stiegen sie wieder die Treppe empor an Deck, verweilten noch eine Weile an der Reling und gingen dann gemächlich zurück in ihr Quartier.


Wie jeden Abend machte Ben gerade Anstalten das Bett seines Herrn zu richten und schlug die Bettdecke zurück. Da prallte er entsetzt zurück! Tony Winford der sich gerade über die Waschschüssel gebeugt waschen wollte, hörte den erschreckten Ausruf des Jungen und kam neugierig näher. Wortlos deutete Ben mit vor Schreck weit geöffneten Augen auf dessen Bett. Mitten auf der Decke saß eine etwa Handteller große Spinne mit behaarten Beinen und bewegte sich langsam, offenbar in ihrer Ruhe gestört, hin und her. Blitzschnell fasste Tony Winford nach seinem Stiefel und schlug weit ausholend auf das Tier ein. Von der Wucht des Schlages und den Federn des Bettes wurde die Spinne auf den Rücken geworfen und strampelte verzweifelt mit den drei verbliebenen Beinen. Noch einmal schlug Tony zu und warf das Vieh vom Bett herunter. Flüssigkeit trat aus der Spinne aus. Ein paar letzte Zuckungen und das Tier war verendet! Sie rührte sich nicht mehr! Sie starrten beide auf das tote Vieh vor ihnen. Dann nahm Ben eine kleine Schaufel und beförderte die tote Spinne aus der Luke hinaus in die See. Vorsichtig überprüften sie nun beide Schlafstätten. Es fand sich kein Tier mehr und sie beruhigten sich langsam wieder. Tony schüttelte den Kopf.


„Das war eine südamerikanische Vogelspinne, eine der giftigsten Spinnenarten in Südamerika“, meinte er zu Ben, der immer noch etwas weiß im Gesicht, das Geschehen zu verdauen versuchte und mit fahrigen Bewegungen seine eigene Pritsche gründlich untersuchte, ehe er sie für die Nacht herrichtete. Tony Winford legte dem Jungen den Arm um die schmalen Schultern.


„Danke! Du hast mir nun schon zum zweiten Mal das Leben gerettet, das werde ich dir nie vergessen! Ich bin ewig in deiner Schuld, lieber Freund Ben.“


Verlegen wehrte der Junge ab. Es dauerte lange bis man die tiefen regelmäßigen Atemzüge der beiden Schicksalsgenossen aus ihrer Kajüte hören konnte. Doch bevor sie sich hingelegt hatten, hatte Ben einer plötzlichen Eingebung folgend, eine hinterlistige Konstruktion über der Tür angebracht, die jeden nächtlichen Störenfried erheblich in seiner Gesundheit beeinträchtigt hätte. Ein Holzdampen, groß wie ein Männerkopf hing genau über der Tür. Wehe dem Unglücklichen, der diese Tür unvorbereitet öffnen würde!


Tony hatte sich entschlossen, den Vorfall mit keinem Wort in der Kapitänsmesse zu erwähnen. Stattdessen beobachtete er heimlich seine Gegenüber am Tisch. Der Bärtige, der seinem Blick wie immer auswich, machte sich dabei am verdächtigsten! Er hieß übrigens Cavier Colon und wollte angeblich seinen Cousin auf St. Vincent besuchen. Nachdem was Ben gesehen und gehört hatte, bezweifelte Tony das allerdings erheblich. Egal wie der Kerl auch hieß, sie würden ihn künftig genau beobachten. Dass die nächtliche Netzattacke und die giftige Spinne sein Werk waren, daran zweifelte Tony beileibe nicht mehr. Blieb also nur noch die Frage, wer steckte dahinter? Wer wollte verhindern, dass er Dominica erreichte? Fest stand jedenfalls, dass dieser Schurke hier an Bord Helfer hatte! Wem konnte man also vertrauen und wem nicht? Noch einen Tag und eine Nacht hatten sie Zeit, bevor die „Henriette of Wales“ die vorgelagerten kleinen Inseln von Guadeloupe erreichen und in die Dominica Passage einfahren würde. Ein Anschlag konnte eigentlich nur auf der Höhe der Insel Marie Galante von Erfolg gekrönt sein, die sie übermorgen früh gegen 3.00 Uhr passieren würden!


Noch zwei Tage und zwei Nächte, dann wären sie am Ziel. Ihr Ziel war der Hafen von Portsmouth in dem Douglas Bay, über der das mächtige, stark befestigte englische Fort Shirley thronte.




In diesem Fort lebten beinahe zweihundert Soldaten und hinter den Schießscharten standen zahlreichen Kanonen. Wenn das Schiff also versenkt werden sollte, dann konnte es nur vor Marie Galante passieren, denn dort hatten es die unbekannten Saboteure mit dem Beiboot der „Henriette of Wales“ nicht mehr weit bis zum rettenden Ufer! Aber beide Beiboote waren nur mit Seilwinden zu wassern, darin lag ihre Chance. Sie konnten also auf keinen Fall heimlich von Bord gelangen. Und schwimmen war wegen der Haie viel zu gefährlich! Tony Winford nahm Ben nach dem Frühstück einen Moment beiseite.


„Ben, traust du dich nach dem Dunkelwerden die beiden Seilwinden der Beiboote zu zerstören?“, fragte er Ben. Der Junge war sofort einverstanden. Tony ermahnte ihn noch einmal zur Vorsicht.


Endlich war es soweit, der Abend brach an! Es war eine ruhige See, wie man sie oft hier in diesen Breiten vorfinden konnte. Langsam versank die riesige goldene Scheibe der Sonne hinter dem Horizont. Immer kleiner werdend sah man bald nur noch einen dünnen Ring aus dem Wasser ragen. Schlagartig, innerhalb von Minuten wurde es dunkel. Als die Sonnenscheibe völlig verschwunden war, herrschte tiefe Dunkelheit auf dem Meer. Nur der Vollmond schickte seine ersten bleichen Strahlen über die endlos erscheinende Wasserwüste und abertausende von Sternen leuchteten am wolkenlosen Himmel. Nur schemenhaft waren die Umrisse der Aufbauten des Schiffes zu erkennen und leise plätscherten die Wellen unter dem Bug vorbei. Das Knarren der Rahen drang wie aus weiter Ferne herunter zu dem jungen Mann, der in einer Ecke der Heckverschanzung eng zusammen gekauert saß und in den schwarzen Himmel starrte.


Kurz nach der Abendmahlzeit hatte er sich entschuldigt und die Kapitänsmesse verlassen. Beim Hinausgehen hatte ihn Tony nur kurz angesehen und Ben hatte zurück gelächelt. Jetzt wartete der Junge auf die Wache, die jeden Augenblick auftauchen musste. Und da kam sie offenbar schon! Eine leise Stimme war zu vernehmen. Irgendjemand sang ein Seemannslied und kam langsam näher auf Bens dunkeln Unterschlupf zu, blieb einen Augenblick stehen, zündete sich eine Pfeife an und ging dann weiter. Die Wache machte ihre Runde. Hoffentlich entdeckte ihn jetzt keiner! Langsam stand Ben auf und spähte umher. Niemand war zu sehen! Die Bug und die Hecklaternen verbreiteten einen hellen Lichtschein, waren aber die einzigen Lichtquellen an Bord, außer der großen Heckfenster der Kapitänskajüte. Hastig lief er barfuß über das Bootsdeck nach Luv und kroch so schnell er konnte unter die Plane des Beibootes. Mit einem scharfen Messer durchtrennte er das Führungsseil, welches das Boot nach oben heben sollte, damit es aus der Verankerung gelöst werden konnte. Es war ein starkes Tau und Ben hatte erhebliche Mühe es soweit anzuschneiden, dass es bei der ersten Belastung auch wirklich reißen musste. Es schlug gerade acht Klasen als ein dunkler Schatten unter der Plane des Beibootes hervor kroch, um dann rasch in Sekundenschnelle lautlos unter der Plane des anderen Beibootes zu verschwinden. Ben Mosley verrichtete flink ganze Arbeit!


Währenddessen saßen Tony Winford, der Kapitän, der Erste Offizier und der Schiffsarzt in der Kapitänsmesse und speisten. Kapitän Sinclair tupfte sich den Bart mit einer Serviette ab und sah Tony spöttisch über den Tisch hinweg an. Sein Gesicht drückte dabei eine gewisse Blasiertheit aus, als er Tony ansprach.
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